
CHEMNITZ — Die Radierungen heißen
schlicht „Am Weiher“, „An der Un-
strut“, „Aus Norwegen“. Stille Land-
schaften, menschenleer, die Erde
karg, der Himmel stumm. Selbst die
farbigen Gemälde wirken grafisch,
bringen die Struktur der Natur – Hü-
gel, Wege, Bäume, Tümpel – leise
zur Geltung. Wie oft erinnert die ak-
tuelle Ausstellung im Archiv des
Chemnitzer Künstlers Michael

Morgner an einen bedeutenden, fast
vergessenen Künstler. Dabei hatte
der Name Karl Krug bei vielen einst
jungen Wilden in der DDR einen gu-
ten Klang: Ursula Mattheuer-Neus-
tädt, Hans Hendrik Grimmling, Tho-
mas Ranft, Peter Schnürpel, Michael
Morgner selbst – sie alle erinnern
sich an den Leipziger als klugen, auf-
richtigen Lehrer. Er war in den 50er
und 60er Jahren an der Hochschule
für Grafik und Buchkunst (HGB)
Leiter der Werkstatt für Radierung
und Kupferschnitt, Techniken, in
denen er selbst arbeitete.

Als der 1983 Verstorbene 1950 an
die HGB kam, hatte er schon ein hal-
bes Leben, zwei Kriege und ein fast
komplett vernichtetes Werk hinter
sich. Geboren 1900 in Leipzig, wur-
de er schon als 18jähriger zum Mili-
tärdienst im Ersten Weltkrieg einge-
zogen. Ab 1921 studierte er an der
Staatlichen Akademie für graphi-
sche Künste und Buchgewerbe, Vor-

läuferin der HGB, in Leipzig. Ab
1932 arbeitete er freischaffend, durf-
te in der Nazizeit eine Arbeit in der
„Großen deutschen Kunstausstel-
lung“ in München zeigen. Er wurde
1939 zum Kriegsdienst eingezogen.
In Norwegen geriet er in Gefangen-
schaft, wurde 1947 entlassen und
kam wieder nach Leipzig. Dort war
1943 sein Atelier bei einem Bomben-
angriff getroffen und fast sein ge-
samtes Werk vernichtet worden.

Krug hatte schon vor 1933 Kon-
takt zur Assoziation revolutionärer
bildender Künstler Asso gefunden.
Nach dem Krieg arbeitete er in ei-
nem Kollektiv für Agitprop-Kunst
mit. Seinen eigenen Werken jedoch
fehlt alles Propagandistische. Im Ge-
genteil – es ist, als schwebe eine tie-
fe, liebende Trauer über den sprö-
den, fragilen Landschaften, denen er
die Menschen erspart, die so sorglos
mit der Natur und so grausam mit
Ihresgleichen umgegangen waren.

Still und schützend umstehen kahle
Bäume einen kleinen Teich. Nur höl-
zerne Buhnen im Meer deuten auf
vergangene menschliche Aktivität .

„Mondlandschaft“ heißt ein Ge-
mälde, das eine leere, sehr irdische
Gegend mit kahlen Hügeln und un-
bewegten Gewässern zeigt. Krugs
Bilder erinnern an die Stille nach
dem Schuss, den vielen Schüssen,
Explosionen, in der Welt und in den
Menschen selbst. In feinen Linien
zeichnet er Landschaften, ihrem na-
türlichen Vorbild nah, noch näher
aber der geschundenen menschli-
chen Seele, die Frieden sucht, den
die Erde bis heute nicht gefunden
hat, der jede aktuelle Geschichtsver-
gessenheit zuwider wäre.

DIE AUSSTELLUNG mit Gemälden und Ra-
dierungen von Karl Krug ist bis 27. Juni im
Morgner-Archiv Chemnitz, Agricola-Straße 25,
zu sehen. Geöffnet Mittwoch 16 bis 20, Sams-
tag 14 bis 18 Uhr. 

Die Stille nach dem Schuss
Das Chemnitzer Morg-
ner-Archiv zeigt zurzeit
Bilder von Karl Krug. Der
Leipziger Künstler ist heu-
te fast vergessen – dabei
war er vielen ostdeutschen
Avantgardisten ein Lehrer.

VON MATTHIAS ZWARG

Das grafische Moment in Karl Krugs Malerei kommt etwa in seinem Gemälde
„Am Weiher“ (49 x 50 cm, Öl auf Leinwand, o. J.) zum Ausdruck. FOTO: GALERIE

BILDHAUER

Gerhard Thieme
90-jährig verstorben
BERLIN —  Der Bildhauer Gerhard
Thieme ist am Sonntag mit 90 Jah-
ren in Berlin gestorben, wie seine Fa-
milie der Deutschen Presse-Agentur
am Dienstag mitteilte. 1928 in Rüs-
dorf bei St. Egidien (Landkreis Zwi-
ckau) geboren, wuchs Thieme mit
der erzgebirgischen Tradition des
Holzschnitzens auf. Er studierte
Kunst in Dresden und Berlin. Von
1952 bis 1956 Meisterschüler bei
Fritz Cremer an der dortigen Akade-
mie der Künste, nahm er mit ihm
1956 Bertolt Brecht die Totenmaske
ab. Zu Thiemes Werk gehören über
50 Totenmasken – unter anderem
von DDR-Staatsrat Walter Ulbricht,
Komponist Hanns Eisler sowie der
Tänzerin Gret Palucca. In Berlin zie-
ren einige von ihm geschaffene
Bronzeplastiken das Stadtbild. (dpa)

NIEDECKENS BAP

Kölner Kult-Band
feiert Tourneeauftakt
KEMPTEN — Die Kölsch-Rocker von
Niedeckens Bap haben in Kempten
mit rund 1700 Fans den Auftakt ih-
rer neuen Tournee gefeiert. Mit dem
Lied „Drei Wünsch frei“ startete die
Gruppe um Frontmann Wolfgang
Niedecken (67) am Dienstagabend
ihre Zeitreise durchs umfangreiche
Repertoire nach gut 40 Jahren Band-
geschichte. Drei Stunden lang prä-
sentierte sie den begeisterten Zu-
schauern ältere Hits wie „Verdamp
lang her“ und „Kristallnaach“ sowie
Stücke aus Niedeckens neuer Solo-
CD „Das Familienalbum“. Begleitet
wird Bap auf Tournee erstmals von
einem Bläsersatz. In Deutschland
und der Schweiz sind bis Herbst 34
Konzerte geplant. Am 14. respektive
15. Oktober gastieren Bap im Leipzi-
ger Haus Auensee und in Dresdens
Altem Schlachthof. Tickets für alle
Konzerte gibt es in den „Freie Pres-
se“-Shops in Ihrer Nähe. (dpa)

ZUSCHAUERMANGEL

Aus für Musical
„Fack Ju Göhte“
MÜNCHEN — Die Kinofilme waren ein
Kassenknüller, das gleichnamige
Musical „Fack Ju Göhte“ hat ge-
floppt. Es läuft am 9. September in
München letztmalig – weil zu wenig
Zuschauer kamen. „Wir haben nicht
genug Anlass gehabt zu glauben,
dass wir das Wagnis einer Verlänge-
rung eingehen können“, sagte Pres-
sesprecher Stephan Jaekel vom Mu-
sicalunternehmen Stage Entertain-
ment. Das sei aber ein normaler Vor-
gang. Seit der Premiere im Januar
hatten laut Jaekel 60.000 Menschen
das Musical gesehen. (dpa)

NACHRICHTEN

„Freie Presse“: Herr Friedel, wa-
rum muss es gleich ein Festival
sein?

Christian Friedel: Weil es in der
Stadt kein reines Popfestival gibt.
Und weil wir inzwischen mit so vie-
len Musikern befreundet sind, mit
denen wir auch gerne mal zusam-
men spielen wollen. Das hätte ein
normales Konzert gesprengt.

Spielt jeder für sich oder gibt es
einen gemeinsamen Auftritt?

Zusammen spielen wir nicht.
Ist das Festival ist ein einmaliges
Ereignis?

Nächstes Jahr gibt es auf jeden Fall
eine Fortsetzung. Wie es danach
weitergeht, wissen wir noch nicht.
Es braucht ja vor allem Zeit und Ge-
duld. Und nun sammeln wir erst
mal Erfahrungen.

Wie theatralisch wird die Show?
Viele meiner Schauspielkollegen,
die auch noch Musik machen, lei-
den unter der Krankheit, dass sie
den Musiker eher spielen, als dass
sie tatsächlich einer sind. Für mich
ist Musik aber schon immer ein
selbstverständliches Ausdrucksmit-
tel. Und ich mache Musik, weil es et-
was so Persönliches ist, etwas, das
ich in meinen Rollen nicht zeigen
kann. Die Rolle ist am Ende nur die
Rolle, die Texte sind vorgeschrieben.
Aber in der Musik bin ich ganz ich
und nur ich. Beim Festival spiele ich
also kein bisschen Theater, rezitiere
keine Gedichte oder so etwas.

Durch „Hamlet“ in Dresden,
„Searching for William“ und
jetzt „1984“ in Düsseldorf sind
Woods of Birnam als Theater-
band mittlerweile etabliert, als
Popband weniger. Stört Sie das?

Deshalb hat ja „Grace“, das nächste
Album, gar keinen Theaterbezug.
Das ist unser nächster Schritt in die
Pop-Richtung. Das Theater hat uns
geholfen, Pop machen zu können
und nicht nebenbei kellnern zu
müssen. Aber wir wollen keines-

wegs als Theaterband wahrgenom-
men werden.

Wäre das nicht ein erstrebens-
wertes Alleinstellungsmerkmal?

Ja, schon, aber mit diesem Label zu
versacken, das wäre auch doof. Die
Doppelbelastung, als Musiker und
Schauspieler zugleich auf der Bühne
zu stehen, schlaucht zudem sehr.
Vor allem, wenn ein Regisseur seine
eigenen musikalischen Vorstellun-
gen hat, gegen die man mit seinen
Ansprüchen bestehen muss.

Wer setzt sich dabei durch?
Im Zweifelsfall muss ich mich beu-
gen. Das letzte Wort hat nun mal der
Regisseur. Deshalb ist das auch so
schön, mal in eigener Regie ein Kon-
zert durchzuspielen.

Könnten Sie nicht einfach mehr
Konzerte geben?

Angesichts von Dreharbeiten und
Theaterinszenierungen ist das zeit-
lich nicht so einfach. Zumal auch

die Kollegen alle noch andere Pro-
jekte neben der Band haben. Aber
fürs nächste Frühjahr ist eine richti-
ge Tour durch Deutschland geplant.

Bleiben Sie bewusst im Land?
Mit dem Bandprogramm zunächst
ja, international sind wir mit unse-
ren Theaterprojekten unterwegs.

Was steht da genau an?
Nachdem wir mit „Hamlet“ vier Vor-
stellungen auf Kronborg, dem
„Hamlet“-Schloss in Dänemark, ga-
ben, sind wir dieses Jahr dort fünf-
mal mit „Searching for William“ zu
erleben. Schon eine Art Ritterschlag
für uns. Und dann sind etliche Sa-
chen im Gespräch, zunächst noch in
Europa, vielleicht gar in Übersee.
Das ist der Vorteil der Theaterarbeit:
Man lernt viele Leute kennen, die in-
ternational arbeiten. Über diese
Netzwerke kommt man gut weiter.
Die Theaterszene ist weltweit besser
vernetzt als die Popszene.

„Searching for William“ ist also
noch nicht ausgereizt?

Nein, damit stehen wir eher am Be-
ginn. Das braucht auch seine Zeit,
weil Theater ganz andere Vorläufe
haben als Konzertsäle und Klubs,
wo man als Band letztlich schnell
mal reinkommen kann. Insofern
wird da noch einiges kommen.

Sie sagten, „Grace“ hat keinerlei
Theaterbezug. Worum geht es?

Ich verarbeite damit den plötzlichen
Tod meiner Mutter, die 2013 gestor-
ben ist. Die Idee habe ich in die Band
getragen, weil es ja nicht selbstver-
ständlich ist, dass die Kollegen da
mitmachen. Alle kannten meine
Mutter und meine Mutter liebte die
Band, unsere Musik, vor allem unse-
re schnellen Songs. Deshalb war mir
wichtig, dass das Album einen posi-
tiven Eindruck hinterlässt. Mein Va-
ter ist sehr früh gestorben, und da-
mals war es genauso – man hinter-
fragt sich selbst. Das kann ja auch
sehr lustvoll sein. Es würde mir je-
denfalls guttun, wenn mir meine
Mutter ein Zeichen schickte, dass ihr
ein paar Songs gefallen. Das ganze
Album gefällt ihr sicher nicht, aber
ein paar Nummern bestimmt. Zu de-
nen würde sie bestimmt tanzen.

Wäre es nicht auch Zeit, mal wie-
der was am Dresdner Theater zu
machen?

Ja, finden wir auch und sind deshalb
in Gesprächen, können aber noch
nichts Konkretes sagen. Natürlich
fühlen wir uns dem Haus sehr ver-
bunden, also sind wir durchaus opti-
mistisch. Es gibt erste Ideen, was wir,
also ich und die Band, machen
könnten. Aber das wird frühestens
in der Spielzeit 2019/2020 realisiert.

In welche Richtung geht es?
Es wird auf jeden Fall etwas Musika-
lisch-Theatralisches.

Mischen Sie zuvor noch in Fil-
men mit?

Auf jeden Fall. Als festes Crewmit-
glied bei „Babylon Berlin“, da wird ab
diesem Herbst eine neue Staffel ge-
dreht. Dann bin ich in zwei Kinofil-
men zu sehen, die demnächst Premi-
ere haben werden – sehr schöne,
aber keine Hauptrollen. Und ab
Herbst in „Parfum“, einer Koproduk-
tion von Netflix und ZDFneo. Das ist
eine sehr freie, in der Gegenwart
spielende Adaption des Romans von
Patrick Süskind – speziell, dunkel
und unglaublich spannend.

Wen genau spielen Sie da?
Ich bin einer der Verdächtigen, aber
auch der Mörder? Um das zu erfah-
ren, muss man sich das ansehen.

DAS FESTIVAL „Come To The Woods“, 9.
Juni, 17 Uhr, mit Enno Bunger, Joco, Kat Fran-
kie und Woods of Birnam, Konzertplatz Wei-
ßer Hirsch. Tickets gibt es in allen „Freie Pres-
se“-Shops in Ihrer Nähe.

» www.woodsofbirnam.com

Die Hamlet-Maschine
Der Schauspieler Christian Friedel über das erste Festival seiner Band Woods of Birnam und deren neues Album

DRESDEN — Christian Friedel war in
großen Kinoproduktionen wie
„Das weiße Band“, „Russendisko“
oder „Elser – Er hätte die Welt ver-
ändert“ zu sehen, spielt in der TV-
Serie „Babylon Berlin“ mit und ist
seit 2009 – erst festes, nun freies –
Ensemblemitglied des Dresdner
Staatsschauspiels, wo er nicht zu-
letzt mit der Titelrolle in „Hamlet“
Furore machte. In dieser Inszenie-
rung spielt auch seine Band
Woods of Birnam, die sich aus Mu-
sikern von Polarkreis 18 rekrutier-
te und mit der Friedel zwei Alben
aufnahm. Bevor im Herbst die
nächste Platte herauskommt, ver-
anstaltet die Band jetzt ein eigenes
Festival in Dresden. Andy Dall-
mann sprach mit ihm über seine
Pläne.

In der Inszenierung „Searching for William“ des Dresdner Staatsschauspiels
hat sich Woods of Birnam als Theaterband etabliert. Jetzt will deren Front-
mann Christian Friedel mehr daraus machen. FOTO: KLAUS GIGGA

HAMBURG — Ein Journalist, der heute
eine dezidiert zu Themen wie Asyl-
politik, Islam, Türkei, etcetera Stel-
lung nimmt und nicht dem Rechts-
populismus das Wort redet, hat es
nicht leicht. Erst recht, wenn er der
Herkunft wegen bei Teilen der Be-
völkerung Grundvorbehalte weckt.
So sind für „Spiegel Online“-Korres-
pondent Hasnain Kazim Hassmails
seit Jahren Alltag. Aber der an der
Niederelbe aufgewachsene Sohn in-
disch-pakistanischer Eltern ist gut
erzogen. E-Mails, in denen er wegen
seiner Berichte, Haltung oder Her-
kunft aggressiv angegangen oder be-
leidigt wird, löscht der 43-Jährige
seit zwei Jahren nicht mehr, sondern
beantwortet sie. Höflich, bisweilen
ironisch-humorvoll, aber bestimmt.

Korrespondenz mit „richtigen
Deutschen“ hat Kazim jetzt im le-
senswerten Buch „Post von Karl-
heinz“ gesammelt. Es bietet tiefen
Einblick in den rechten Winkel der
deutschen Volksseele, ebenso wie
Anregungen, wie man dort herr-
schenden Ansichten begegnet. Da-
bei gibt es jene und jene. Leute, die es
überrascht, überhaupt Antwort zu
erhalten, die für ihre rüde Wortwahl
um Verzeihung bitten, gar mit Ka-
zim zum Konsens finden, aber auch
den, der die Korrespondenz mit den
Worten „Alle erschießen!“ beendet.

In seltenen Fällen greift Kazim zu
Tricks. Einen Leser, der den Islam
pauschal der Frauenfeindlichkeit
zieh, versorgte er mit angeblichen
Suren aus dem Koran, die exakt das
belegen sollten – um dem Adressa-
ten später zu eröffnen, er habe sich
geirrt: Alle Zitate seien aus der Bibel.
Witzig fand der Gefoppte das nicht.

Wenn
Karlheinz
der Kamm
schwillt
Wie der Hamburger
Journalist Hasnain Kazim
mit Hassmails umgeht

VON TORSTEN KOHLSCHEIN

Hasnain Kazim
Journalist
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DAS BUCH Hasnain Ka-
zim: Post von Karlheinz.
Wütende Mails von richti-
gen Deutschen – und was
ich ihnen antworte. Pen-
guin Verlag, 270 Seiten.
10 Euro.
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